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natur 


unlaͤngſt bei St. Helens entdeckten 
merkwuͤrdigen foſſilen Baͤume. 

Von C. W. Binney, Secretaͤr der geologiſchen Geſellſchaft 

von Manchefter. *) 

Es dürfte nicht leicht eine foſſile Pflanze zu fo viels 
fachen Beſprechungen Veranlaſſung gegeben haben, wie die 
Stigmaria. Sie iſt unter allen in den Steinkohlenfloͤtzen 
vorkommenden Pflanzen die gemeinſte; allein uͤber ihre wahre 
Natur hat bis jetzt die groͤßte Ungewißheit geherrſcht. In 
den Kohlenminen von Lancaſhire findet man ohne Aus— 
nahme Spuren von derſelben. Sie kommt auf der Sohle 
von allen Floͤtzen der Minen in Menge und ohne alle 
Beimiſchung anderer Pflanzen vor. Die langen 
bindfadenartigen Faſern, die man feither für Blätter gehal— 
ten hat, verbreiten ſich vom Stängel aus nach allen Rich— 
tungen ſtrahlenartig, und oft ſieht man die Faſern ohne den 
Staͤngel. Bei aufmerkſamer Unterſuchung findet man ſie 
auch in den obern und unteren Theilen der meiſten Kohlen— 
Möge, mehrentheils mit ihren bindfadenfoͤrmigen Anhaͤngſeln. 
Seltener kommt ſie auch an der Decke der Kohlenbergwerke 
und in dem Sandſteine vor. An der Sohle ſind, wie ge— 
ſagt, die Exemplare am Haͤufigſten anzutreffen, und oft 
findet man, daß ſie aus dem untern Theile der Steinkohle 
in den darunter liegenden Thon, und zwar, wo dieſer maͤch— 
tig iſt, unter bedeutenden Winkeln, wo er ſchwach iſt, faſt 
herizental, einſtreichen. 

Unter den vielen Botanikern, welche uͤber dieſe Pflanze 
geſchrieben haben, hat vorzuͤglich Herr Steinhauer dieß 
ſehr gründlich getban. In einer Abhandlung, welche ſich 
im erſten Bande der neuen Folge der American philoso- 
phical Transactions befindet, beſchreibt er die vollkom— 
menſte Form des Foſſils als einen mehr oder weniger platt— 
gedruckten Cylinder, der gewoͤhnlich auf der einen Seite 
ſtaͤrker abgeplattet iſt, als auf der andern. Häufig iſt dies 
fe am Staͤrkſten abgeplattete Seite fo eingedruͤckt, daß ſie 
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gefurcht erſcheint. Die Oberfläche zeigt quincunxartig georde 
nete Puſteln oder narbenartige Vertiefungen, in deren Mitte 
ſich eine Erhabenheit befindet, deren Mittelpunct haͤufig durch 
einen kleinen hervorſtehenden Flecken gezeichnet iſt. Nach 
den verſchiedenen Arten und Graden von Zuſammendruͤckung 
und wahrſcheinlich nach den verſchiedenen Zuſtaͤnden der 
Pflanze ſelbſt, nehmen dieſe Narben ein ſehr verſchiedenar— 
tiges Anſehen an, indem ſie ſich zuweilen zu undeutlichen 
Spalten, wie die an der Rinde alter Weiden, geſtalten, zu⸗ 
weilen, wie in den Abdruͤcken in Kohlenblende, nur ſkizzen⸗ 
artig als concentriſche Kreiſe erſcheinen. Er iſt der Anſicht, daß 
die faſerigen Fortſaͤte, acini, Dornen, oder wie man fie 
ſonſt nennen mag, urſpruͤnglich cylindriſch geweſen ſeyen, 
und daß man an kleinern Portionen dieſer Cylinder einen 
Mittelkreis (das Mark?), welcher dem Flecken oder Puncte 
in der Mitte der Puſtel entſpreche, deutlich unterſcheiden 
koͤnne, ja daß manche dieſer Cylinder eine Laͤnge von 20 
Fuß beſitzen. Auch bemerkt er, daß die Furche der Cylin⸗ 
der ſich ſtets auf der untern Seite befinde, und vermuthet, 
daß ſich das Mark aus der Mitte nach Unten herabgeſenkt 
habe, und nach weitern Bemerkungen ſchließt er, daß der 
Stängel ein cylindriſcher Staͤngel oder eine cylindriſche Wur— 
zel geweſen ſey, die ziemlich horizontal in dem weichen 
Schlamme auf dem Grunde von Suͤßwaſſerſeen oder des 
Meeres ohne Aeſte, aber nach allen Seiten Faſern aus⸗ 
ſendend, gewachſen ſey; daß dieſe Wurzel in der Mitte ein 
Mark beſeſſen habe, deſſen Structur eine andere war, als 
die des umgebenden Holzes oder der um das Mark her be— 
findlichen Zellſubſtanz; und daß dieſes Mark an dem altern 
Ende des Staͤngels dichter und ausgeprägter geweſen ſey, 
als nach der Spitze deſſelben zu; daß vielleicht außer dieſem 
Mittelmark noch Laͤngsfaſern vorhanden geweſen ſeyen, 
welche die ganze Pflanze, wie bei Pteris aquilina, durch- 
ſetzten. Uebrigens ſey kaum anzunehmen, daß ſich von die⸗ 
ſem kriechenden Staͤngel irgend ein aufrechter erhoben habe.“ 

Die Herren Lindley und Hutton gelangen, nach⸗ 
vol. I, p. 106 ihrer Fossil Flora, die Be- 
merkungen Steinhauer's vollſtaͤndig mitgetheilt haben, 
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zu dem Schluſſe: 1) die Stigmaria ſey eine niederliegen⸗ 
de Landpflanze geweſen, deren Aeſte lid von einem gemein: 
ſchaftlichen Mittelpuncte regelmaͤßig ausgebreitet und zuletzt 
gabelförmig geſpalten hätten; 2) die Pflanze ſey ſaftig ges 
weſen; 3) fie habe zu den Dicotyledonen gehört; 4) die Zus 
berkeln am Staͤngel bezeichneten die Stellen, von denen die 
Blatter abgefallen; 5, die Blätter ſeyen ſaftig und cylin⸗ 
driſch geweſen. Dieſe Schrifiſteller bemerken, in der Eins 
leitung zum zweiten Bande ihres Werkes, nachdem ſie an⸗ 
gefuͤhrt, daß ſie zwei an der Decke des Bensham⸗Floͤtzes des 
Jarrow Kohlenbergwerkes aufgefundene, ſehr vollſtaͤndige Erz 
emplare unterſucht, die Mitte der Pflanze bilde einen homo⸗ 
genen, ununterbrochen fortlaufenden Becher oder eine Kuppel 
und beſtehe nicht aus den in eine einzige Maſſe zufammen: 
gepreßten Ueberreſten der Arme (Aeſte 2), was ſie früher fuͤr 
wahrſcheinlich gehalten hätten; ferner ſey die Stigmaria 
keine Landpflanze geweſen, ſondern habe in weichem Schlam⸗ 
me, wahrſcheinlich von ſtehenden und ſeichten Gewaͤſſern ve⸗ 
getirt, da ſie deren Ueberreſte in Gemeinſchaft mit denen ei⸗ 
ner neuen Art Unio angetroffen hatten 


Im Jahre 1839 unterſuchte ich, in Geſellſchaft des 
Geiſtlichen Nobert Wallace und des Herrn Atkinſon, 
einige aufrechtſtehende Exemplare des Staͤngels der Stigma- 
ria reniformis, welche auf einem kleinen Kohlenfloͤtze ges 
funden worden waren, das man bei'm Graben des Tunnels 
von Clay Cross fuͤr die North Midland Eiſenbahn bei 
Cheſterfield aufgedeckt hatte. Ich verfolgte daſelbſt deutlich 
eine Stigmaria bis zum unteren Theile ei ier 
Sigillaria hinauf; da ich aber die Einfügung 
der einen Pflanze in die andere nicht vollftändig 
beweiſen konnte, ſo entſchied ich mich nicht ges 
radezu für die Anſicht, daß beide nur Theile deſſel⸗ 
ben Baumes ſeyen; allein ich war davon über: 
zeugt, daß die Herren Lindley und Hutton 
ſich in der Annahme, die Stigmaria ſey eine kup⸗ 
pels oder becherfoͤrmige Pflanze und habe keinen auf: 
rechten Staͤngel beſeſſen, geirrt haͤtten. In mei⸗ 
ner Abhandlung uͤber die foſſilen Fiſche des Pend⸗ 
leton ſchen Kohlenlagers, welche ich im Jahre 
1840 vortrug, und die S. 178 u. ſ. f. der Trans- 
actions of the Manchester geolog. Soc. 
abgedruckt ift, bemerkte ich daher, die Stigmaria 
habe im Waſſer auf dem fetten Schlamme von 
Buchten vegetirt, wie wir es jetzt bei'm Mangel: 
baume zwiſchen den Wendekreiſen ſehen. In den 
letzten vier Jahren habe ich eine große Menge auf: 
rechter Sigillariae unterſucht, bloß um mir eine 
genaue Kenntniß von deren Wurzeln zu verſchaffen. 

Viele Kohlenbergleute haben aufrechtſte⸗ 
hende Sigillariae mit einem Theile ihrer Wur⸗ 
zein auf ſchwachen, nur 8 bis 12 Zoll mich» 
tigen Kohlenlagern gefunden, deren Sohle 
von wurzelaͤhnlichen Stigmariae wimmelte, und ſie ſchloſ⸗ 
fen daher ohne Weiteres, die letzten ſeyen die Wurzeln der 
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erſtern. Herr Adolphe Brogniart hat unlaͤngſt die An⸗ 
ſicht ausgeſprochen, die Stigmaria fen nichts weiter, als 
die Wurzel der Sigillaria, da beide ruͤckſichtlich der innern 
Structur die groͤßte Aehnlichkeit miteinander haben. Auch 
noch andere Geologen ſind zu demſelben Schluſſe gelangt; 
allein da ſie keine buͤndigen Beweiſe fuͤr ihre Anſicht bei⸗ 
bringen konnten, fo iſt dieſe wenig beachtet worden. 

Die drei, in dem beifolgenden Durchſchnitte abgebilde⸗ 
ten, foſſilen Baͤume, welche ich zu beſchreiben gedenke, wur⸗ 
den im letztverfloſſenen Sommer in dem Weißſandſteinbruche 
des Herrn Littler bei St. Helens aufgedeckt, als man 
den grauen verhaͤrteten Thonſchlamm abraͤumte (der in jener 
Gegend Warren genannt wird, und der mit der Sohle vie⸗ 
ler Kohlenfloͤtze Aehnlichkeit hat), um zu dem darunterlagerns 
den Sandfteine zu gelangen. Die Oberflaͤche des Bodens 
beſteht aus einer 6 bis 8 Fuß ſtarken Schicht braͤun licher 
Dammerde, unter welcher der Warren lagert, der die foſſi⸗ 
len Baͤume enthaͤlt. Dieſe letztere Schicht iſt etwa 27 Fuß 
maͤchtig und der darunter liegende weiße Sandftein etwa 30 
Fuß. Die Schichten ſind ſaͤmmtlich gegen Oſten unter ei: 
nem Winkel von etwa 23° geneigt. Alle Bäume hatten 
zu den Schichten eine rechtwinklige Stellung, ſtanden in 
einer von Norden gegen Süden gerichteten Reihe, etwa 8 
Fuß über dem Sandſteine und reichten bis an die Damm— 
erde hinauf. 

Durchſchnitt von Herrn Littler's Steinbruch bei St. 
Helens. 


Oberfläche. 


Die unvollkommene Skizze hat ledig— 


Bemerkung. 
lich den Zweck, dem Leſer eine deutliche Vorſtellung von 
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der Stellung der Bäume zu geben und bezieht ſich nicht 
auf deren äußere Charactere. 


Die Schichten, in welchen die Foſſilien vorkommen, 
nehmen den untern Theil des mittleren Lancaſhireſchen Stein⸗ 
kohlenbeckens ein, und befinden ſich etwa 360 Fuß uͤber 
dem Bergwerke von Ruſhey-Park, dem letzten maͤchtigen 
Floͤtze der Formation, und zwiſchen zwei Kohlenfloͤtzen, dem 
Sir Roger und einem nur 3 Fuß maͤchtigen Lager. 


Durch die Guͤte meines Freundes Herrn John Hawks— 
head Talbot, bin ich in den Stand geſetzt, nachſtehende 
Reihenfolge der Schichten mitzutheilen, welche der Durch— 
ſchnitt darbietet: 


Fuß Zoll 


Steinkohle . R 8 2 
Quark ; A ; 1 
Steinkohle . A £ 9 
Quark A : 5 6 
Steinkohle . 8 8 | 
Warren mit foſſilen Baͤumen 51 
Weißer Sandſtein . 49 11 
Steinkohle und Quark 3 


Als ich den Ort beſuchte, waren die Baͤume bereits 
geraume Zeit aufgedeckt, und Hunderte von Beſuchern hat— 
ten dieſelben ſchon beſichtigt. Man hatte ihnen in der Ge— 
gend viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, und Jedermann wollte 
etwas davon haben. Dem Eigenthuͤmer des Steinbruches 
lag daran, ſie zu erhalten, und er ertheilte demgemaͤß ſeinen 
Leuten Befehle; allein obgleich die Baͤume in einer ſenk— 
rechten Felswand ſteckten, ſo kamen doch waͤhrend der Nacht 
zwei Mal mit Leitern verſehene Diebe und ſtahlen einen 
Theil der Wurzeln. 


Der mittlere Stamm war bereits verſchwunden. Nr. 1., 
der am Meiſten nach Suͤden ſtehende Baum, iſt bei Wei— 
tem der groͤßte und beſitzt Wurzeln, die bei Nr. 2. und 8. 
nur ein geuͤbtes Auge entdecken konnte. N 


Sowohl der weiße Sandſtein, als der verhaͤrtete Thon— 
ſchlamm, in welchem die Foſſilien gefunden wurden, enthaͤlt 
Exemplare von Lepidodendron, Calamites, Pecopteris 
nervosa, Neuropteris und mehreren anderen Steinkoh⸗ 
lenpflanzen. 


Der Durchmeſſer des größten Eremplares, Nr. 1., bes 
trägt an der Baſis etwa 2 Fuß 9 Zoll und oben etwa 1 
Fuß 2 Zoll. Seine gegenwaͤrtige Hoͤhe iſt 7 Fuß; alle 
dieſe Maaße find nur nach dem Augenmaaße gefhägt. Ue⸗ 
brigens verſicherten die Arbeiter, es ſey oben ein 2 Fuß 
langes Stuͤck beſeitigt worden, fo daß die Geſammthoͤhe 9 
Fuß betrug. Kaum die Hälfte des Durchmeſſers iſt aufge⸗ 
deckt, und das Uebrige ſteckt noch in feiner urfprünglichen 
umhuͤllung. Vier Hauptwurzeln find entbloͤßt; dieſe ent⸗ 
ſpringen deutlich paarweiſe von dem Wurzelſtocke, wie bei 
den zu Dixon Fold auf der Eiſenbahn von Mancheſter nach 
Liverpool gefundenen Baͤumen. Zwei von den Wurzeln wa⸗ 
ren vor meiner Ankunft beſeitigt worden, ſo daß nur noch 


Sir Rogers Grube 
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8 Zoll lange Stummel vorhanden waren; die dritte ließ ſich 
aber 14 Zoll und die vierte 2 Fuß weit verfolgen. Die 
Arbeiter verſicherten mir, alle vier Wurzeln haͤtten ſich bis 
9 Fuß weit vom Stamme verfolgen laſſen. Saͤmmtliche 
Wurzeln ſind mit einer duͤnnen Schicht bituminoͤſer Kohle 
überzogen, welche an der Gangart hängen bleibt, fo daß fie 
geſchaͤlt erſcheinen. Die Oberfläche der Wurzeln iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich und mit Rippen und Furchen verſehen, die auf beiden 
Seiten von Linien auslaufen, welche mit der Laͤngsaxe der 
Wurzeln parallel ſtreichen, ein eigenthuͤmlicher Character, 
welcher vom ſeligen Bowman auch an den Wurzeln der 
bei Dixon Fold ausgegrabenen Baͤume wahrgenommen 
wurde. Obwohl die von mir unterſuchten Wurzeln ſich auf 
den Hangenden der Schichten befanden, ſo ſenkten ſie ſich 
doch in den verhaͤrteten Thon unter einem ſtaͤrkern Winkel 
ein, als die zu Dixon Fold. Ich unterſuchte zuerſt dieje⸗ 
nige auf der Suͤdſeite des Stammes. Bei näherer Beſich⸗ 
tigung bemerkte ich die Faſern, welche man ſo lange fuͤr die 
Blaͤtter der Stigmaria gehalten hat, von derſelben in allen 
Richtungen, aber von der untern Seite in groͤßerer Menge, 
als von der obern, ausgehend. Als ich die Gangart, auf 
welcher die Fortſetzung der Wurzel gelegen hatte, beſichtigte, 
fand ich die mit einer kleinen Erhabenheit in der Mitte ver: 
ſehenen Narben, die converen, runzligen Linien, welche man 
an ſtarken Exemplaren der Stigmaria ſo haͤufig wahrnimmt, 
und das Mittelmark, welches ſich offenbar geſenkt und eine 
Furche in der Gangart gebildet hatte. Die Faͤſerchen oder 
Wuͤrzelchen waren ſaͤmmtlich abgeplattet und zeigten etwas 
einer Mittelaxe Aehnliches. Manche ließen ſich 3 Fuß vom 
Stamme abwaͤrts verfolgen, und andere ſetzten ſich zwar 
nicht ununterbrochen von dieſem aus fort, ließen ſich aber 
8 bis 9 Fuß weit hinab verfolgen. In der That, wurde 
die ſaͤmmtliche, zwiſchen der Baſis des Stammes und der 
Oberflaͤche des weißen Sandſteines liegende Schicht von die— 
ſen, von den Hauptwurzeln ausgehenden Wuͤrzelchen durch— 
ſetzt. Ein Eindringen in dieſes Geſtein ſelbſt konnte ich 
nicht wahrnehmen. Hart unter dem Stamme, doch nicht 
deutlich mit dieſem verbunden, lief ein 27 Zoll ſtarker und 
ein Wenig nach Norden geneigter Staͤngel, wie eine Pfahl⸗ 
wurzel, herab. Er war etwa 2 Fuß lang, aber da ich nur 
die Gangart unterſuchen konnte, fo ließ ſich deſſen Beſchaf— 
fenheit nicht näher ermitteln, Die gegen Norden gerichtete 
Wurzel reinigte ich zwei Fuß weit forgfältig von der Gang: 
art und fand, daß die Wuͤrzelchen nach allen Richtungen 
ſich von derſelben aus verbreiteten, zumal aber in Menge 
von der untern Seite derſelben ausgingen. Außer dieſen 
fand ich eine runde, allmaͤlig duͤnner werdende, gerade Wur⸗ 
zel von 1 Zoll Staͤrke. Ich bemühte mich, ein Fragment 
der Wurzel mit der Rinde zu erlangen; allein es gelang 
mir nicht, indem die kohlige Hülle ſtets an der Gangart 
feſthing, ſo daß die Wurzel geſchaͤlt blieb. 

Obwohl ich den Stamm Nr. 1. 4 Fuß weit nach 
Oben ſorgfaͤltig unterſuchte, ſo konnte ich doch daran nicht 
die an Sigillaria ſo haͤufig vorkommenden Narben erken⸗ 
nen. Der Stamm war, mit Ausnahme einiger kleiner, mit 
Kohle verſehenen Stellen, geſchaͤlt u unregelmäßigen 
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ſchwach converen und durch ſchmale, untiefe Furchen vonein⸗ 
ander getrennten Rippen gezeichnet. Manche dieſer Rippen 
und Furchen theilten ſich und verbanden ſich miteinander 
ohne Regelmaͤßigkeit, indem fie ſich in wellenfoͤrmiger und 
ſchraͤger Richtung verbreiteten, in einander uͤbergingen und 
miteinander verſchmolzen. Ich nahm Abdruͤcke von den 
Rippen auf geſchwaͤrztem Papiere, und dieſelben zeigten durch⸗ 
80 denſelben Character, wie bei den Baͤumen von Dixon 
old. 

Das Exemplar Nr. 2. war, als ich den Steinbruch 
beſuchte, bereits nicht mehr vorhanden. Die Arbeiter be— 
merkten mir, ſie haͤtten an demſelben keine Wurzeln wahr— 
genommen. Es liegt jetzt zertruͤmmert in dem benachbarten 
Steinbruche und ſcheint etwa 15 Zoll im Durchmeſſer ge: 
habt zu haben und faſt cylindriſch geweſen zu ſeyn. Das 
Innere deſſelben beſteht aus einem ſehr feinkoͤrnigen harten 
Stein, welcher zwar kein eigentlicher Sandſtein iſt, aber doch 
mehr Sandtheile enthält, als die Gangart, in die er einge⸗ 
lagert war. Auch bemerkte ich daran nicht einen ſolchen 
innern Cylinder, wie man deren an aufrechtſtehenden Staͤm— 
men ſo haͤufig wahrnimmt, jedoch an der einen Seite eine 
der Länge nach laufende Vertiefung Aeußerlich zeigte er die 
Narben, Rippen und Furchen, die man an der Sigillaria 
reniformis findet, ſo deutlich, daß uͤber die Species kein 
Zweifel beſtehen kann. 

Nr. 3 ſteht noch an ihrer urſpruͤnglichen Stelle im 
Steinbruche, naͤmlich etwa 8 Fuß über dem Sandſteine. 
4 Fuß weit iſt dieſer Stamm aufgedeckt, und der obere 
Theil deſſelben iſt noch mit Thon bedeckt. An der Baſis 
deſſelben bemerkt man die Hauptwutzeln nicht deutlich, wie 
bei Nr. 1.; als ich aber den Thon darunter losbrach, fand 
ich, obwohl die Hauptwurzeln verſchwunden waren, dieſelben 
von einer gemeinſchaftlichen Axe ausgehenden Faſern oder 
Wuͤrzelchen. Der Stamm hat etwa 10 Zoll Durchmeſſer 
und erſcheint geſchaͤlt, ſowie cylindriſch. Deutliche Narben 
konnte ich an demſelben nicht wahrnehmen, allein nach den 
Rippen und Furchen muß man ihn für eine Sigillaria 
halten. 

Als ich die Gangart in der Mühe des Stammes un- 
terſuchte, bemerkte ich mehrere grasartige Faſern, welche den 
angeblichen Blaͤttern von Lepidodendron aͤhnelten und 
horizontal von ihm ausliefen; da ich aber deren Einfuͤgung 
nicht deutlich erkennen konnte, ſo will ich es nicht auf mich 
nehmen, fie für Blaͤtter oder Nadeln zu erklären, wenngleich 
fie den Producten, welche Herr M. Daw es an einem ſei⸗ 
ner gegenwärtig in Naturaliencabinet der Geologiſchen Ges 
ſellſchaft von Mancheſter befindlichen Exemplare für ſolche 
hätt, ungemein Ahnlich find. Später, wenn der Baum erſt 
weiter aufgedeckt ſeyn wird, hoffe ich meine Anſicht uͤber 
dieſen Gegenſtand beſtimmter ausſprechen zu koͤnnen. 

Schließlich will ich bemerken, daß über die Identitat 
des Exemplars Nr. 1 mit dem Exemplare Nr. 5. von Di⸗ 
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ron Fold, welches der ſel. Bowman, nach forgfältiger 
Unterſuchung, für eine geſchaͤlte Sigillaria erklärte, kein 
Zweifel beſtehen kann. Allerdings haben ſich gewichtige 
Stimmen gegen die Anſicht Bowman's vernehmen laſ— 
ſen; allein nach meinen Unterſuchungen an vielen großen 
Exemplaren von Sigillaria muß ich annehmen, daß man 
am untern Stammende ſehr alter Exemplare nicht jene 
regelmäßigen Rippen, Furchen und Narben findet, wie 
man ſie an jungen Exemplaren ſo conſtant bemerkt, daher 
ich der Meinung Bowman's vollkommen beipflichte. Das 
kleinere Exemplar Nr. 1 iſt unſtreitig eine Sigillaria re- 
niformis, allein nur die benachbarte Lage der beiden Staͤm⸗ 
me Nr. 1 und 2 läßt auf eine Identitaͤt der Species ſchlie⸗ 
ßen. Nr. 3 iſt ebenfalls eine Sigillaria, und obwohl de⸗ 
ren Hauptwurzeln verſchwunden ſind, ſo ſind doch die von 
den Stellen, wo jene früher ſich befanden, ſtrahlenfoͤrmig 
ausgehenden Wuͤrzelchen durchaus ganz fo beſchaffen, wie bei 
Ne. 1. Inſoweit dieſer Character alfo beweiſend iſt, muß 
Nr. 3 uns ebenfalls fuͤr eine Sigillaria gelten. ö 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Menſchenknochen von rieſenartiger Größe hat 
Herr Profeſſor v. Baer, am 22. October 1843, der Kaiſerlichen 
Academie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg vorgelegt. Es ſind 
das femur und die tibia des linken Beines, und die fibula des 
rechten. Woher fie ſtammen, weiß man nicht, ſie uͤbertreffen aber 
an Groͤße Alles, was man von großen Menſchenknochen geſehen 
hat. So mißt, z. B., das temur 26,45“, während das, von 
Cheſelden auf Tafel 37 feiner Osteog aphia abgebildete riefen: 
artige femur nur 24 mißt; die jetzt beſchriebene tibia mißt 21“. 
Nach Herrn v. Baer's Anſicht mußte ſonach der Menſch, welchem 
dieſe Knochen angehoͤrt haben, faſt 9 Fuß Hohe gehabt haben. 


Eine ſcharf umſchriebene leuchtende Stelle auf 
der See bemerkt Capitain F. Eardley Wilmot in der Nacht 
dieſſeits des Vorgebirges der guten Hoffnung, unter 10° n. Br. 
Das Licht, welches von dieſer Stelle ausging, war fo intenſiv, daß 
man dabei leſen konnte, und daß es kräftige Schatten bewirkte. 
Das Schiff ſegelte ziemlich zwei Stunden lang durch dieſelbe, ge⸗ 
langte dann an den Rand derſelben, ſegelte dann etwa eine halbe 
Stunde lang außerhalb derſelben und gelangte dann wieder hinein, 
bald aber wieder aus derſelben heraus, da ſich dann der Rand vor; 
zuͤgtich ſcharf darſtellte. Das aus dieſer Stelle geſchöpfte Waſſer 
wurde in Glasboureillen aufbewahrt und dem Dr. Faraday zur 
Analyſe uͤbergeben, der darin viel Schwefelwaſſerſtoffgas und einen 
Niederſchlag fand, der halb aus Schwefel, halb aus organiſchem 
Stoffe beſtand. Die organiſchen Formen waren zerſetzt; allein of- 
fenbar hatte das Waſſer urſpruͤnglich viele Thierchen enthalten. 
(Aus den Verhandlungen der Royal Society, Annals and Mag. 
of Nat. Hist., Sept. 1843.) 


Nekrolog. — Der, vorzuͤglich mit Unterſuchungen uͤber 
die Graͤſer beſchaͤftigt geweſene Botaniker, Kaiſerl. Ruſſiſche Staats. 
rath und Academiker zu St. Petersburg, Dr. Carl Bernhard 
Trinius, geboren 1818 zu Eisleben, iſt am 12. Maͤrz geſtorben. 


—..—.—.ꝶx—; 


249 


632. XXIX. 16. 


250 


Heilkunde. 


Ueber einige Formen von Paralyſe im Saͤuglings⸗ 
uud Kindesalter. 
Von Dr. Charles Weſt. 


a) Fälle angeborener Paralyſe. — Rebecca 
Swan, acht Jahre alt, deren neun lebende Geſchwiſter ge— 
ſund und kraͤftig ſind, der Vater geſund, die Mutter im 
letzten Stadium der Phthiſis, — war von Geburt an ein 
zartes Kind, und ihre Verwandten verſichern, daß ſie ſeit 
ihrer fruͤheſten Kindheit die rechte Seite nur unvollſtaͤndig 
gebrauchen konnte. Sie iſt mager und ſieht ziemlich kraͤnk⸗ 
lich aus; die Geiſteskraͤfte vollkommen ungeſtoͤrt. Die Laͤh⸗ 
mung der rechten Seite tritt ſehr deutlich hervor, ſie hinkt 
bei'm Gehen, tritt ſtets auf den Zehen auf, die Ferſe 
bedeutend uͤber den Boden erhoben, und wendet bei jedem 
Schritte den Fuß nach Innen. 


Den rechten Arm kann ſie, wiewohl nur unvollſtaͤndig, 
gebrauchen, die Finger der rechten Hand ſind ſtets flectirt 
und gegen die flache Hand hin gezogen, und obwohl fie dies 
ſelben extendiren kann, ſo kehren ſie doch, ſobald ihre Auf— 
merkſamkeit davon abgelenkt wird, in die flectirte Stellung 
zuruͤck. 

Die Senſibilitaͤt der rechten Extremitaͤten iſt ungeſtoͤrt, 
aber die Magerkeit und der geringere Umfang derſelben in 
Vergleich zu den linken Extremitäten zeigen, daß die Nus 
trition hier nur ſehr unvollſtaͤndig von Statten gegangen iſt. 


Der linke Arm mißt vom acromion bis zum Ende 
des radius 144“, der rechte 13“; der Umfang des linken 
Armes in der Mitte des Oberarmes beträgt 53“, des rech— 
ten 5“, vom linken trochanter bis zur Ferſe find 24“, rechts 
223“. Der Umfang des rechten Beines und der Hüfte iſt 
bedeutend geringer, als auf der linken Seite. 

Ein aͤhnlicher Fall, in welchem jedoch die Deformitaͤt 
noch deutlicher ausgeſprochen war, kam mir vor einigen 
Monaten vor. Die Kranke war ein Mädchen von achtzehn 
Jahren, bei welchem nicht nur die Extremitäten, ſondern 
auch das Geſicht auf der linken Seite weit kuͤrzer und klei— 
ner war, als auf der rechten. Die Mutter gab an, daß 
die ungleiche Größe der beiden Körperhälften von der ftuͤbe— 
ſten Kindheit an beſtanden haͤtte, ohne daß Kraͤmpfe oder 
ein anderes Symptom von acutem Hirnleiden vorangegans 
gen waren. Die linke Seite war ſchwach, die Bewegung 
unvollſtaͤndig, aber die Senfibitität ſchien nicht beeinträchtigt 
zu ſeyn. Die Geiſteskraͤfte waren etwas zuruͤckgeblieben. 

b) Falle, in welchen die paralyſe Convulſionen 
oder andere Symptome von Gehirnſtörung begleitet, 
oder auf ſie folgt. — Falle dieſer Art kommen ſehr 
häufig vor und find für die Praxis wichtiger, als die erftes 
ren, da ſie oft große Beſorgniß erwecken, wiewohl ſie in 
den meiſten Faͤllen endlich gut verlaufen. Die Krankheits⸗ 
erſcheinungen find ſehr häufig mit Störungen im Dentitions⸗ 
proceſſe verbunden. 


Walter Scott Taylor, vierzehn Monate alt, das zarte 
Kind von Eltern, die zwei Kinder an der Auszehrung vers 
loren hatten, hatte in der erſten Woche des Januars 1840 
einen milden Anfall von Maſern, von welchem es ohne ein 
unguͤnſtiges Symptom wieder genas; doch kam es am 28. 
Januar in aͤrztliche Behandlung wegen unbedeutender rhachi— 
tiſcher Anſchwellungen der Gelenke. 

Am 30. Januar, 4 Uhr Nachmittags, wurde es ploͤtz⸗ 
lich von convulſiviſchen Bewegungen des linken Armes be— 
fallen, der Mund wurde nach der linken Seite hingezogen, 
und das linke Augenlid fiel herunter. Dieſer Zuſtand dau— 
erte ungefähr eine Stunde an, worauf das Kind fo wohl, 
wie fruͤher, erſchien und ziemlich ruhig ſchlief Am 31. je: 
doch, um 8 Uhr, trat ein aͤhnlicher Anfall ein und dauerte 
wieder ungefaͤhr eine Stunde lang. Er kehrte um 4 Uhr 
Nachmittags zuruͤck und war nun von rotatorifchen Bewe— 
gungen des Kopfes begleitet. Bevor der Anfall eintrat, ſchrie 
das Kind ſehr viel und warf nachher oft den Kopf zuruͤck. 
Im Verlaufe des Tages bemerkte man, daß es ſeinen linken 
Arm nicht mehr gebrauchte, und am folgenden Morgen, 
nach einer gut zugebrachten Nacht, hing der Arm kraftlos 
an der Seite herunter, und die Hand war unbrauchbar. 
Mit dem Vorruͤcken des Tages erlangte das Kind allmaͤlig 
wieder den Gebrauch ſeines Armes, und am Nachmittage 
konnte es ſeine Finger bewegen, obwohl die Hand ſchwach 
war und es den rechten Arm mehr, als den linken, gebrauchte. 
Die Paralyſe des Geſichtes oder des Augenlides war ver— 
ſchwunden, beide Pupillen reagirten auf gleiche Weiſe gegen 
das Licht. Das Kind ſchien ganz munter zu ſeyn; Stuhlaus— 
leerung regelmaͤßig, Zunge rein. 

7. Februar. Zuſtand faſt derſelbe, die Hand wird nicht 
bewegt, das linke Bein wird etwas nachgeſchleppt, Kopf 
ziemlich heiß, ſonſt ganz wohl. (Kleine Doſen Mercur mit 
Kalk alle Abende.) 

f 17. Februar. Hand und Fuß noch ſchwach; das linke 
Auge wird nicht vollſtaͤndig geſchloſſen; Zunge belegt, Wer: 
ſtopfung. 

N 22. Februar 4 Uhr Nachmittags. Das linke Bein 
wird nicht gebraucht, Unwohlſeyn und Aufgeregtheit durch 
ol. Ricini beſeitigt 

25. Februar. Linke Hand kraͤftiger, das linke Bein 
noch kraftlos; Zahnfleiſch leicht angeſchwollen. (Einſchnei⸗ 
den des Zahnfleiſches, Hydr. c. ereta fortzufegen, ein Lt 
niment an das Bein zu appliciren.) 

28 Februar. Hand kraͤftiger (Hydr. e. ereta auszu- 
ſetzen, Liniment an das Bein.) 

3 Maͤrz. Das linke Bein wird etwas mehr gebraucht, 
wird aber noch bei'm Gehen nachgeſchleppt; Neigung zur 
Verſtopfung (ol. Ricini). 

Von dieſer Zeit beſſerte ſich das Kind bei dem Gebrau— 
che von Abfuͤhrmitteln und reizenden Linimenten an das 
Bein; am Ende Aprils war es vollſtaͤndig geneſen. 
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William Cheſhire, 3% Jahre alt, von Geburt an 
ſchwach, hatte am 30. December 1840 einen Krampfanfall, 
der 5 Minuten anhielt; waͤhrend deſſelben zuckte er ſehr, 
und der Mund wurde nach der linken Seite hingezogen. 

Am 31. December trat, als Jemand die Thuͤre des 
Schlafzimmers plotzlich oͤffnete, ein zweiter Anfall von zebn 
Minuten ein; Zucken, Schielen, Verziehen des Mundes nach, 
Links waͤhrend des Anfalles, die beiden letzteren Symptome 
hielten auch nach demſelben noch einige Zeit an. Als ich 
ihn am 1. Januar ſah, fand ich den Mund etwas nach der 
linken Seite hingezogen, das rechte Auge konnte nicht ge— 
ſchloſſen werden, und bei'm Stirnrunzeln oder Schreien blieb 
die rechte Seite des Geſichts ganz ohne Bewegung. Die 
Senſibilitaͤt war auf beiden Geſichtshaͤlften ungeſtoͤrt. Stuhl— 
gang regelmaͤßig, Zunge feucht, aber braun belegt, Puls 105, 
kraͤftig, (Calom. gr. jj alle Abende, Inf. Sennae jeden 
Morgen.) 

5. Januar. Kein neuer Anfall, aber die Paralyſe des 
Geſichtes dauert fort, Schmerz hinter dem rechten Ohre. 
Auf die Application von vier Blutegeln an dieſe Stelle 
folgte ſogleich Erleichterung; dieſelben Mittel, wie fruͤher, 
wurden fortgebraucht, und am 9. Januar war die Laͤh— 
mung faſt ganz verſchwunden. Purgirmittel noch einige 
Tage hindurch, eine ſtimulirende Einreibung an das Geſicht, ſtell— 
ten das Kind am Ende eines Monats vollſtaͤndig wieder her. 

ec) Faͤlle, in welchen die Laͤhmung ohne ein Zei— 
chen von Gehirnleiden eintrat. — Dieſe Faͤlle ſind 
bei Weitem die haͤufigſten, ſie haben oft einen ſehr chroni— 
ſchen Verlauf und erſcheinen oft unheilbar, obwohl meiſt 
allmaͤlig die Beſſerung wieder eintritt. 

In einigen Faͤllen werden die Kinder, anſcheinend voll: 
kommen geſund, plotzlich von dieſer Art der Paralyſe befals 
len, aber haͤufiger folgt ſie auf einen Anfall von Maſern 
oder Scharlach, oder tritt bei ſcrophuloͤſen und ſchwachen Kin— 
dern ein, gewoͤhnlich dann mit Verſtopfung complicirt. 

Iſabelle Smith, 2 Jahre 9 Monate alt, ſtets geſund, 
mit Ausnahme eines Keuchhuſtenanfalls, war eines Mor— 
gens, im Juni 1841, nachdem ſie am Abende zuvor ganz 
wohl zu Bette gegangen war, durchaus unfaͤhig, das rechte 
Bein zu bewegen, oder zu ſtehen. Ein Arzt verordnete Eins 
reibungen an das Bein, und das Kind genas ſo weit, daß 
„es, wiewohl mit Schwierigkeit, ſtehen und gehen konnte. 
Bei'm Gehen wandte es den rechten Fuß nach Außen in ei: 
nen rechten Winkel mit dem Koͤrper, und hob den Fuß 
nicht über den Boden hinauf. Das rechte Bein war 3“ 
kleiner im Umfange rund um die Wade, als das linke, und 
fuͤhlte ſich bedeutend kaͤltr an. Das Kind war wohlge— 
naͤhrt, ſah geſund aus, Stuhlgang regelmäßig, alle Func⸗ 
tionen normal. 

Henry Barrett, 16 Monate alt, ging am Abende 
des 20. Juli 1841 geſund zu Bette, wurde in der Nacht 
fieberhaft und unruhig und hatte am Morgen ganz den 
willkuͤrlichen Einfluß Uber das rechte Bein verloren, dabei 
„VPerſtopfung. Als ich ihn am 23. Juli ſah, bewegte er die 
Glieder, bis auf das rechte Bein, ganz gut. Wenn man 
dieſes Glied kniff, fo ſchrie das Kind und bewegte die Zehen 
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etwas, konnte aber den Fuß oder das Bein nicht zuruͤckzie⸗ 
hen, oder den Oberſchenkel bewegen. Ich verordnete ihm 
eine kleine Doſis Jalappe ſogleich zu nehmen, und dann jes 
den Morgen zu wiederholen. Unter Anwendung dieſes Mittels 
ſchritt die Beſſerung allmaͤlig fort, als er im September 
von Pneumonie befallen wurde, an welcher er ſtarb. 

Alfred Appleby 72 Jahre alt, von gefunden Eltern 
geboren, ſeit ſeinem vierten Jahre geſund, fruͤher haͤu fig 
Anfaͤlle von Croup. 

Am 6. Februar 1841 bemerkte die Mutter, daß das 
ſonſt geſunde Kind ſeine linken Gliedmaaßen weit weniger, 
als die rechten, gebrauchte. Als ich es am 27. Februar ſah, 
fand ich einen blaſſen, zarten Knaben, mit ſehr ſchwachem 
Pulſe, dabei Verſtopfung, Zunge leicht belegt. Bei'm Ges 
hen ſchleppte er das linke Bein nach und wandte den Fuß 
nach Innen, und obwohl er ſeine linke Hand gebrauchen 
konnte, ſo war er doch nicht im Stande, einen Gegenſtand 
mit derſelben ſo feſt zu ergreifen und zu halten, wie mit 
der rechten Hand. Zuweilen, wenn er ging oder ſtand, glitt 
das linke Bein unter ihm aus, und er fiel auf den Boden. 
Ich verordnete ihm Calomel c. Senna täglich, welche 
Mittel ihn heftig purgirten, ohne feinen Zuſtand zu verbefe 
ſern. Ich ging daher am 2. Maͤrz zum Stahlwein uͤber 
und ſetzte die Abfuͤhrmittel aus. Innerhalb einer Woche 
hatte er weit mehr Kraft im Beine bekommen, aber der 
Arm blieb in demſelben Zuſtande, wie fruͤher. Ich verord— 
nete nun ein reizendes Liniment auf den Arm, legte eine 
Flanellbinde um das Bein und fuhr mit dem Eiſen fort. Am 
20. April war das Kind vollſtaͤndig geneſen. In einem 
ahnlichen Falle führte der Gebrauch des Ferrum hydroiodi- 
cum in kleiner Gabe, dreimal taͤglich mit einem Pulver aus 
Rheum und Hydrarg. c. creta alle Abende, und eines Li⸗ 
niments innerhalb eines Monats vollſtaͤndige Heilung herbei. 

Zuweilen bleibt permanente Lähmung des Gliedes zus 
ruͤck. Dieſes war der Fall bei William Hinton, viertes 
halb Jahre alt, welcher, wenn auch ſcrophuloͤs und von un— 
geſundem Ausſehen, doch bis dahin geſund geweſen war. 
Vor ungefähr zehn Monaten bemerkte man, daß das linke 
Bein und der linke Arm ſchwach wurden. Das Bein befs 
ſerte ſich von ſelbſt, aber der Arm wurde ſchlimmer, bis 
er ganz unbrauchbar wurde. Der deltoideus und die an⸗ 
deren Muskeln des linken Armes waren fo ſehr geſchwun— 
den, daß der Umfang deſſelben nur die Haͤlfte des rechten 
betrug. Der linke Oberarm hing aus der Pfanne heraus, 
ſo daß man einen Finger zwiſchen den Kopf des Knochens 
und das acromion legen konnte, und die Meſſung von der 
Spitze des acromion bis zur Spitze des Zeigefingers ergab 
auf der linken Seite 124“, auf der rechten 12“. — 

Wenn nun auch die Laͤhmung ſehr haͤufig waͤhrend des 
Zahnens eintritt, fo iſt fie doch keinesweges auf dieſe Pe: 
riode beſchraͤnkt. Sie umfaßt oft die obere und untere Ex⸗ 
tremitaͤt zugleich, in welchem Falle die untere Extremitaͤt 
ſich ſchneller beſſert. Die Paralyſe iſt gewoͤhnlich unvolls 
ſtaͤndig, indem einige Kraft die Finger oder Zehen zu bewe⸗ 
gen zuruͤckbleibt, waͤhrend weder der Arm noch das Bein 
bewegt werden koͤnnen. Die Senſibilitaͤt iſt nicht beeinträchtigt 
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und ich habe in keinem Falle Reflerbewegungen beobachtet. 
Zuweilen iſt die Senſibilität geſteigert, und in ſolchem Falle 
traͤgt das geſunde Glied die ganze Laſt des Koͤrpers, der 
Fuß der afficirten Seite wird bei'm Gehen einwaͤrts gewens 
det, und die Zehen deſſelben ruhen auf dem Ruͤcken des ges 
ſunden Fußes. Jene erhoͤhte Senſibilitaͤt iſt gewoͤhnlich zu 
verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden, und das mangelnde 
Schmerzgefuͤhl bei'm Gegendruͤcken des Gelenkkopfes gegen 
die Pfanne, ſowie das Fehlen des fixen Schmerzes im 
Knie der afficirten Seite, unterſcheiden dieſe Laͤhmung 
hinlaͤnglich von Coxarthrocace, 

Was den Unterſchied zwiſchen Paralyſe in Folge von 
Structurveraͤnderungen des Gehirns und der weniger gefaͤhr— 
lichen Form, welche dieſer Aufſatz behandelt, betrifft, fo tritt 
die Paralyſe in Faͤllen von Gehirntuberkeln gewoͤhnlich nicht 
plotzlich ein, noch betrifft fie von Vornherein die obere und 
untere Extremitaͤt zugleich, ſondern gewoͤhnlich zuerſt die obere. 
Kopfſchmerz und andere unbeſtimmte Zeichen von Gehirnlei— 
den gehen gewoͤhnlich voran, der Kranke gebraucht das affis 
cirte Glied, weniger gern als das andere, bewegt es aber 
noch, wiewohl auf eine zitternde Weiſe, und die eingetretene 
Paralyſe iſt gewoͤhnlich von einem unwillkuͤtlichen Zittern oder 
Zucken des Gliedes begleitet. 

Die Fälle, bei denen noch am Meiſten Zweifel obwal— 
ten koͤnnen, ſind diejenigen, bei welchen die Laͤhmung nach 
Convulſionen eintritt. Bei Gehirntuberkeln tritt jedoch nur 
ſehr ſelten eine vollſtaͤndige Lähmung nach dem erſten Krampf: 
anfall ein, ſondern gewoͤhnlich zuerſt eine feſte Contraction 
der Finger einer Hand oder eines Gelenkes, welche mehre 
Stunden und ſelbſt Länger andauert, und dann allmaͤlig, 
nachdem noch mehre Anfaͤlle eingetreten ſind, in wahre Pa— 
ralyſe uͤbergeht. Gehirntuberkeln find auch faft immer von 
Kopfſchmerz und einem eigenthuͤmlichen stupor begleitet, 
welcher gewöhnlich dem Krampfanfall vorangeht und faſt im⸗ 
mer darauf folgt. 

Die Prog noſe iſt gewoͤhnlich guͤnſtig zu ſtellen, doch 
bat man auf die wahrſcheinlich langdauernde Reconvalescenz 
Ruͤckſicht zu nehmen. Hinton's Fall zeigt jedoch, daß die 
Paralyſe permanent ſeyn kann, und Dr. Abercrombie 
erzaͤhlt einen Fall, in welchem eine Paralyſe des rechten 
Beines bei einem achtzehnmonatlichen Kinde das ganze Le: 
ben hindurch anhielt. 

Cur. Aus den obenangeführten Fallen fiebt man, 
wie wirkſam die Anwendung von Abfuͤhrmitteln iſt. Die 
babituelle Verſtopfung jedoch, welche oft bei ſchwachen Kindern 
rorkommt, wird fuͤglich nicht durch draſtiſche Purganzen, 
ſondern durch milde Abführmittel beſeitigt. In einigen Faͤl⸗ 
len haben ſich tonica ſehr bewaͤhrt; reizende Linimente lei⸗ 
ſteten oft febt viel. (London Med. Gaz, Sept. 1843.) 


Ueber die Behandlung der Bruͤche des Ober— 
ſchenkelbeins vermittelſt der Extenſion, combinirt 
mit der ſchiefen Ebene. 

Von Dr. La bo uverie. 

Die Anſichten der Wundaͤrzte theilen ſich zwiſchen der 
fortgeſetzten Extenſion vermittelſt des mehr oder minder mo: 
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dificirten Deſaultſchen Apparats und verſchiedener anderer 
Apparate, welche die Muskelcontraction bekaͤmpfen und dem 
doppelten planum inclinatum, welches, die Muskeln er⸗ 
ſchlaffend, ihre Contraction aufhebt, aber nicht vollſtaͤndig, 
weßhalb die Reſultate deſſelben im Allgemeinen weniger 
gluͤcklich ſind, als die der Extenſion, welches letztere aber 
doch haͤufig angewendet wird, weil der Kranke es leichter 
erttaͤgt. 

Nach meiner Anſicht koͤnnte man die Vortheile der Ex— 
tenſion und Flexion auf folgende Weiſe vereinigen: Man 
legt um das Knie eine Rollbinde und befeſtigt, am Kniee 
angekommen, vermittelſt dieſer Binde unten am Schenkel 
eine Schiene, deren, zwei Enden, zu beiden Seiten des Kniees 
hervorragend, dazu dienen, die Extenſion zu bewirken; die 
Theile, welche einigen Druck aushalten muͤſſen, und beſon⸗ 
ders die Kniekehle, ſchuͤzt man durch Compreſſen und be: 
kleiſtert die Rollbinde der groͤßern Feſtigkeit wegen. 

Darauf legt man das Glied auf eine doppelte ſchiefe 
Ebene, deren aufſteigende Flaͤche mit der Scultetſchen Binde 
bedeckt wird, welche man auf die gewoͤhnliche Weiſe anlegt. 
Die aͤußere Schiene geht nur zwei bis drei Zoll uͤber den 
trochanter hinaus, damit das Ende derſelben bei geboges 
nem Schenkel nicht das Bett beruͤhre; dieſes Ende wird 
uͤberdieß durch eine untergelegte Schiene, wie Deſault's 
große Schiene, zuruͤckgehalten; das andere Ende ſtellt ein ges 
hoͤrig fixirtes Queerſtuͤck aus Holz, oder Eiſen dar, an wel- 
chem die Köpfe der zur Extenſion beſtimmten Schiene ſich 
anſetzen, mit einem Worte, es iſt eine verkuͤrzte Deſault'ſche 
Schiene. 

Dieſe Verfahrungsweiſe hat, nach meiner Anſicht, große 
Vortheile; die Kraft, welche noͤthig iſt, um die Exten⸗ 
ſion zu erhalten, wird weit geringer ſeyn koͤnnen, als 
diejenige, welche erforderlich iſt bei geſtreckter Lage des Bei: 
nes, denn hier hat man, da die Muskeln flectirt ſind, nur 
die Metractilität derſelben zu bekaͤmpfen; man hat daher die 
Excoriationen und die Gangraͤn der comprimirten Theile 
weit weniger zu fürchten, und der Apparat wird viel leich— 
ter ertragen. 

Man braucht nicht den Winkel der geneigten Ebenen 
zu erheben, um das Geſaͤß zu erhoͤhen, wodurch man die 
Excoriationen der Knieknehle vermeidet, und uͤberdieß kann 
man als doppelt geneigte Ebene Polſter benutzen, wie es 
Dupuytren that, da man in dieſem Falle nur beabſich⸗ 
tigt, die Flexion zu unterhalten, während die Extenſion 
durch einen andern Apparat bewirkt wird. 

Ich ſagte, daß das Ende der aͤußeren Schiene nur un» 
gefaͤhr 2 bis 3“ uͤber den trochanter hinaus zugehen braucht, 
wodurch die untergelegte Schiene weniger ſchraͤg zu liegen 
kommt, ihr Zug von Innen nach Außen ſtaͤrker wird, abet 
ſie die Fractur dann auch deſto leichter zum Ausweichen 
bringt. Man kann dieſe Unbequemlichkeit vermeiden, indem 
man den Oberſchenkel extendirt erhaͤlt und ſich mit der 
Flexion des Unterſchenkels begnuͤgt; dann kann man die 
Schiene bis zur crista ossis ilii aufſteigen laſſen. (Gaz. 
méd., Nro. 14, Avril 1843.) 
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Behandlung der Arſenikvergiftung durch diuretica. 


Von Dr. Angonard. 


Herr Orfila hat, nachdem er durch zahlreiche Ver— 
ſuche gefunden hatte, daß, wenn man mit Arſenik vergiftete 
Thiere reichlich uriniren ließe, das Gift ausgetrieben wuͤrde, 
eine neue Behandlungsweiſe der Arſenikvergiftung vorgeſchla⸗ 


gen, welche in der Anwendung milder und diuretiſcher Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten beſteht, die aus 3 Litres Waſſer, einem halben 
Litre weißen Weines, 1 Litre Selterwaſſer und 30 bis 40 
Grammen Kali nitricum zuſammengeſetzt find. Dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten muͤſſen in der zweiten Periode der Behandlung reichs 
lich gegeben werden, wenn man annehmen kann, daß der 
größere Theil der arſenigten Säure, die im Verdauungsca— 
nale vorhanden war, durch Erbrechen und Stuhlausleerung 
fortgeſchafft iſt; denn wenn dieſelben vor der Entfernung 
der Säure genommen würden, fo würden fie dieſelbe auf: 
loͤſen und ihre Reſorption befördern: kurz die diuretica 
ſollen durch den Harn den Theil des Giftes eliminiren, wels 
cher von allen Geweben abforbirt worden ſeyn wuͤrde. 


Folgender Fall beſtaͤtigt Herrn Orfila's Anſicht: 


Donnerstag den 23. Februar 1843, ungefaͤhr um 3 


Uhr, wurde ich zu der Hebamme N. gerufen, welche vor 
einer halben Stunde 15 Grammen Arſenik genommen hatte. 
Ich fand die Kranke in folgendem Zuſtande: Heftige Schmer: 
zen in der Magengegend, Gefuͤhl von Brennen daſelbſt, die 
Beruͤhrung dieſer Stelle nicht zu ertragen, Brechneigung 
ohne Stuhlausleerung, brennenden Durſt ohne deutliches Vers 
langen, ihn zu ſtillen — dennoch verſchluckte die Kranke 
Alles, was man ihr reichte, mit einer ſtarken convulſiviſchen 
Bewegung der Kinnbacken — Contraction der Extremitaͤten, 
Haͤnde und Fuͤße kalt; Puls wenig beſchleunigt; Reſpiration 
etwas accelerirt; das Geſicht zuweilen verzerrt; das Licht 
ſchien empfindlich zu ſeyn, und die Augenlider waren oft 
geſchloſſen; Blick lebhaft und durchdringend; Bewußtſeyn 
ungetruͤbt. 

Behandlung: Zwei Gran Brechweinſtein wur— 
den ſogleich in zwei Doſen in zwei Glaͤſern Waſſer gegeben. 
Das erſte Glas brachte ein ſehr reichliches Erbrechen ſchwaͤrz— 
licher und ſchleimiger Maſſen hervor. Die aqua Althaeae 
nitrata verurſachte mehrmals Erbrechen von derſelben Bes 
ſchaffenheit, wie das erſte Mal, und wurde in fehr großen 
Quantitaͤten gegeben. Dennoch trat erſt um 10 Uhr Abends, 
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ſieben Stunden nach der Vergiftung, die Urinſecretion ein, 
und der bis zum folgenden Morgen um 8 Uhr ſehr reich— 
liche Harnabgang ergab ungefaͤhr 10 Litres. 


25. Februar. Heftige Magenſchmerzen; Application 
von zwoͤlf Blutegeln an die Magengegend; ein Bad von 
zwei Stunden — erweichende Cataplasmen; Fortſetzung 
der mixtura nitrosa und der Baͤder, Reconvalescenz nach 
8 Tagen; voͤllige Wiederherſtellung nach vierzehn Tagen. 

Der Urin war arfenifhaltig geweſen, ein Beweis, daß 
der Arſenik reſorbirt worden war. 


— 


Miscellen. 


Eine hoͤchſt merkwürdige pathologiſche Thatfache 
erzählt Herr Bary in den Annales d'oculistique: Ein eilfjähri⸗ 
ges Mädchen, welches ſich ſeit zwei Jahren mit Naͤhen beſchaͤftigte, 
batte immer eine gute Geſundheit. In den erſten Tagen des Au⸗ 
guſts beklagte ſie ſich uͤber einige Schwierigkeit, ſich zu ſchneutzen; 
die Schleimhaut der linken Naſenhoͤhle war trocken. Bald ſtellte 
ſich ein Thraͤnen des Auges ein, und eine Geſchwulſt zeigte ſich an 
der Baſis der Naſe, gegen den inneren Augenwinkel derſelben Seite. 
— Am 20. Auguſt ſah man zum erſten Male aus dem rothen und 
entzundeten Auge kleine Kluͤmpchen von Faden verſchiedener Farbe 
und Länge. — Als Herr Barpy herbeigerufen wurde, ſchenkte er 
Dem, was man ihm erzaͤhlte, keinen Glauben; aber bald erhielt 
er die Ueberzeugung, daß die Sache wahr ſey. Mehrere Collegen 
ſetzten mit ihm die Thatſache außer Zweifel. Sie fanden, daß eine 
Oeffnung, welche etwa in der Mitte der Thraͤnencarunkel ihren 
Sitz hatte, die fremden Körper durchließ. Die Oeffnung war trich— 
terfoͤrmig und verſchwand unmittelbar nach dem Austritte jedes Far 
denkluͤmpchens. Indem man eine kleine geknoͤpfte Sonde einfuͤhrte, 
konnte man fie leicht in den Thraͤnenſack eindringen laſſen. Eine 
Communication zwiſchen dem Munde und dem sinus maxillaris exi- 
ſtirt nicht. — Das Kind hat die Gewohnheit, wie faſt alle Nä— 
therinnen, mit den Zähnen gewiſſe Fadenendchen abzubeißen; dann 
macht es von ihnen im Munde kleine Baͤllchen und verſchlingt ſie. 
Ein Theil der ſo in Kluͤmpchen zuſammengeballten Faͤden ſcheint bri 
ibm den Weg durch die hintere Naſenoͤffnung zu nehmen, dann in 
den Naſencanal uͤberzugehen und von da in den Thraͤnenſack, von 
wo ſie ſich eine Oeffnung in den mittleren Theil der caruncula la- 
erymalis gebildet haben. Dieſe Erflärungeart, an und für ſich wahr— 
ſcheinlich, wurde dadurch vollig beſtaͤtigt, daß das Kind das Abbeißen 
der Fäden unterlaſſen mußte und dann ſich Nichts wieder an der 
Muͤndung der Oeffnung des Tbräyenſacks gezeigt hat. — Niemals 
iſt ein Fadenbaͤllchen durch die Naſengrube abgegangen. 


Eine Verklebung der Wände der tunica vagina- 
lis propria testis bei Erwachſenen kommt, nach Robert 
Knox, auch ohne vorausgegangene Entzündung, ziemlich häufig 
vor. (Lond. Med. Gaz., Sept. 1843.) 5 
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